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DER ERZDIÖZESE FREIBURG 

Freiburg im Breisgau, den 23. August 1971 

— Verlautbarung der deutschen Bischöfe; Verantwortung im Wohlstand — Warnung — Betr.: Warnung Amtsblatt 14/1971 
S. 66 — Im Herrn sind verschieden. 

Nr. 99 
Verlautbarung der deutschen Bischöfe 

Verantwortung im Wohlstand 
Im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz 

herausgegeben von der 
bischöflichen Kommission für gesellschafts¬ 

politische Fragen 

In Sorge um das Zusammenleben der Menschen 
in unserem Land richten wir ein Wort der Besin¬ 
nung an alle. Wir wollen den Blick auf Fragwür¬ 
diges lenken, das sich trotz des Wohlstandes zeigt 
und das weder durch eine weitere Steigerung des 
Lebensstandards noch durdi gesetzliche Maßnah¬ 
men in Ordnung gebracht werden kann. Bewußt 
beschränken wir uns auf einige Aspekte. 

Wir leben im Wohlstand 
Vieles von dem, was unseren Wohlstand aus¬ 

macht, erscheint uns selbstverständlidi. Wir verlan¬ 
gen täglich, ohne uns Gedanken zu machen: ein¬ 
wandfreies Wasser in jeder Menge und an jedem 
Ort, elektrische Energie für hunderterlei Zwecke, 
arbeitssparende Geräte an Arbeitsstellen und im 
Haushalt. 

Immer mehr Wohnungen sind mit zentraler Be¬ 
heizung ausgestattet. Nur ein Fünftel der Wohnun¬ 
gen hat noch primitive sanitäre Einrichtungen. In 
erfreulich großem Umfang haben sich besonders auf 
dem Lande wohnende Arbeitnehmer Eigenheime 
schaffen können. Ein breit ausgebautes System von 
Krankenkassen sichert die Behandlung im Krank¬ 
heitsfall. Die gesetzliche Krankenversicherung ga¬ 
rantiert für fast neun Zehntel der Bevölkerung 
ärztliche Behandlung, Medikamente und Pflege. Die 
Aufwendungen für Gesundheit müssen pro Jahr auf 
etwa 50 Mrd. DM geschätzt werden. Jährlich wer¬ 
den allein Körperpflegemittel im Werte von rd. 
2 Mrd. DM produziert und verbraucht. 

Eine Milliarde DM ist soviel, wie rund 750 000 
Vierpersonen-Arbeitnehmerhaushalte mittleren Ein¬ 
kommens in einem Monat zum Leben haben. Für 
die tägliche Ernährung steht ein breites Angebot 
von Nahrungs- und Genußmitteln aus aller Welt 

zur Verfügung. Die meisten Haushalte können al¬ 
lein dafür zwischen 360 und 460 DM im Monat 
ausgeben. 112 Mrd. Zigaretten werden in einem 
Jahr geraucht, 8,2 Mrd. Liter Bier, 167 Mio. Liter 
an „harten Sachen“ und 105 Mio. Liter Schaumwein 
getrunken. 

All das sind Güter und Dienste, die sicher nichit 
allen zugänglich sind, denn auch in der Wohlstands¬ 
gesellschaft haben viele Bürger nur ein geringes Ein¬ 
kommen. Aber in steigendem Maße haben dochi 
sehr viele teil an den Gütern und Diensten. Hinzu 
kommt, daß Güter des gehobenen Bedarfs weit ver¬ 
breitet sind. In dem Maße, wie die Realeinkommen 
in den Haushalten steigen, wird der Anteil der für 
den Lebensvollzug absolut notwendigen Ausgaben 
am verfügbaren Einkommen geringer, es wird Geld 
für den gehobenen Bedarf frei. In jedem zweiten 
Haushalt stehen ein Radio und ein Fernsehgerät. 
Zu jedem dritten Haushalt gehört ein Personen¬ 
kraftwagen. Vier Fünftel der Haushalte besitzen 
einen Kühlschrank. Jeder zweite Einwohner in der 
Bundesrepublik Deutschland nutzt seinen Urlaub 
zu einer Reise. Auf 11 bis 14 Mrd. DM jährlich 
wird der Aufwand für Ferienreisen geschätzt. 

Das sind imponierende Daten für den Lebens¬ 
standard der Menschen in unserem Land. Sehr viele 
werden, wenn sie sich ehrlich prüfen, zugeben müs¬ 
sen, daß sie in diesem Wohlstand leben. Wenn es 
aber heißt, daß jeder Zweite oder Dritte über solche 
Güter verfügt, so heißt das auch, daß die Hälfte 
oder zwei Drittel nicht daran teilhaben. 

Der Preis für den Wohlstand 
Was aber ist der Preis für den Wohlstand des 

Jahres 1971? Mancher wird fragen: „Was heißt hier 
Preis?“ Wir haben mit unserem Können und mit 
unserer Arbeit, mit unserem Fleiß und unserer 
Sparsamkeit doch alles verdient, was wir heute 
haben. Wir haben hart gearbeitet; wir waren voller 
Initiativen und hatten den Mut zum wirtschaft¬ 
lichen Wagnis. Wir wissen, daß man im Leben 
nichts geschenkt bekommt, sondern alles bezahlen 
muß. Was soll dann die Frage nach dem Preis? Nei¬ 
det uns etwa jemand die Ferien in Spanien oder 
Italien, im Schwarzwald oder an der Nordsee, un- 
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seren Reichtum, unser Sparkonto, die schöne Woh¬ 
nung, das Fernsehgerät und den Kühlschrank oder 
gar unser Auto? 

Nein, das alles mißgönnt uns niemand und den¬ 
noch fragen wir noch einmal: Was war der Preis für 
solchen Erfolg? Versuchen wir auf diese Frage eine 
Antwort zu geben. 

Dem technischen Fortschritt und der wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung verdanken wir zwar den Wohl¬ 
stand; zugleich aber werden immer mehr Menschen 
von deren Sog ergriffen. Viele sind überfordert, ge¬ 
hetzt, von Medikamenten abhängig. Immer mehr 
wird produziert, immer mehr konsumiert. Kaum 
sind noch Raum und Zeit zur wirklichen Entspan¬ 
nung, zum Atemholen, zur Selbstbesinnung — und 
das, obwohl die Freizeit in unserer Gesellschaft 
größer geworden ist und weiter wächst. 

Der Preis ist weithin Ruhelosigkeit, Verunsiche¬ 
rung und Einsamkeit. Fremd lebt der Mensch neben 
dem Menschen, der Nachbar kennt den Nachbarn 
kaum, mancher stirbt unbemerkt nebenan. Jahr für 
Jahr nehmen sich in der Bundesrepublik fast 13 000 
Menschen das Leben; die Zahl der Selbstmordver¬ 
suche ist bedeutend höher. Die Ziffer der Neuro¬ 
tiker, der Alkohol- und Suchtkranken steigt stän¬ 
dig. Zunehmend flüchten Menschen aus der für sie 
unerträglichen Wirklichkeit in eine Scheinwirklich¬ 
keit, wie sie Hasch oder Alkohol bietet. Jugend, 
Gesundheit und Schönheit sind Trumpf; nur wer 
Erfolg hat, gilt etwas in dieser Gesellschaft. Die ge¬ 
hobenen Konsumgüter und die Auslandsreisen wer¬ 
den zum Ausdruck der gesellschaftlichen Geltung 
und des errungenen Erfolges. Wer nicht mithalten 
kann, wer alt geworden, gesundheitlich erschöpft 
oder verbraucht ist, wird beiseite geschoben. 

Sicher ist, daß der Freiheitsraum des einzelnen 
und der Gruppen größer geworden ist als früher. 
Wie aber wird diese Freiheit genützt? Jeder beruft 
sich auf sein Recht auf Freiheit; doch inwieweit 
achtet er das Recht des anderen? Unter Berufung 
auf Freiheit werden unsittliche Scheußlichkeiten 
angepriesen und die Brutalität des Stärkeren ver¬ 
herrlicht — und die Masse unseres Volkes schweigt. 
Die Freiheit ist ein empfindliches Gut, der Mensch 
verliert sie nicht erst im Gefängnis. 

Über die soziale Wirklichkeit wird im Wohlstand 
zu wenig gesprochen. Wir wollen mit unseren wirk¬ 
lichen Problemen offensichtlich nicht konfrontiert 
werden, weil wir um unsere Ruhe und Behaglich¬ 
keit fürchten. Wir übersehen — bewußt oder un¬ 
bewußt — offenkundige und verborgene Not¬ 
stände, ungelöste Schwierigkeiten und krasse Un¬ 
gerechtigkeit. Gewiß sieht Not in der heutigen Zeit 
anders aus als früher. Dank unserer modernen So¬ 
zialgesetzgebung gibt es immer seltener die elemen¬ 
tare Not des Hungers. Aber leben nicht unter uns 

viele verschämte Menschen, die Leistungen der so¬ 
zialen Hilfe nicht in Anspruch nehmen? Sie scheuen 
sich, zu den Sozialämtern oder zu caritativen Ver¬ 
bänden zu gehen, weil sie dort offenbaren müßten, 
daß sie am Wohlstand nicht teilhaben. 

Die Notstände in der sozialen Wirklichkeit un¬ 
serer Zeit sind andere als früher. Jemand der reich 
ist, der Macht hat, kann hilflos und hilfsbedürftig 
sein: in einer zerrütteten Ehe, mit einem versagen¬ 
den Kind, als Rauschgiftsüchtiger, als Einsamer in 
der lauten Welt, als Trinker, als Neurotiker, als 
Kranker, als Verlassener. Viele von diesen „Armen 
unserer Gesellschaft“ werden in die Situation eines 
Randgruppendaseins hinausgedrängt. Dieser Not 
unserer Tage ist kaum mit Geld zu begegnen, son¬ 
dern nur mit der solidarischen Hilfe der Mitmen¬ 
schen. 

Andere Gruppen von Menschen stoßen 
wir aus 

Wer kümmert sieht von Mensch zu Mensch um 
die etwa 90 000 Nichtseßhaften, die ruhelos von 
Stadt zu Stadt unterwegs sind — belastet mit einem 
persönlichen Schicksal, das sie zerbrochen hat? Wer 
nimmt den Strafentlassenen auf in sein Haus, sein 
Geschäft oder seinen Betrieb und gibt ihm die 
Chance, sich ein neues Leben aufzubauen? 

Erbarmungslos verhalten wir uns gegen die psy¬ 
chisch Kranken! Wer einmal in einer Heilanstalt 
war, hat große Schwierigkeiten, wieder in das nor¬ 
male Leben zurückzukehren, selbst wenn sich seine 
Erkrankung soweit gebessert hat, daß er außerhalb 
der Mauern einer Heilanstalt leben kann. 

Mehr als eine halbe Million Menschen leben in 
der Bundesrepublik als Obdachlose in meist er¬ 
bärmlichen Verhältnissen, und man bezeichnet sie 
schlechthin als „Asoziale“. Daß mehr als die Hälfte 
von ihnen aus Gründen, die sie nicht zu vertreten 
haben, in die Obdachlosenunterkünfte geraten sind, 
nimmt man nicht zur Kenntnis, ebensowenig die 
Tatsache, daß fast 70 v.H. der Obdachlosen Kinder 
oder Jugendliche sind. Mögen in manchen Fällen 
ihre Eltern versagt haben, was können die Kinder 
und Jugendlichen dafür, daß sie, auf kleinstem 
Raum zusammengepfercht, menschenunwürdig le¬ 
ben müssen! Wir lassen es zu, daß wegen der Milieu¬ 
schädigung mehr als 40 v. H. dieser Kinder Sonder¬ 
schulen besuchen müssen, obwohl sich ihre Intelli¬ 
genz nicht von der in normalen Verhältnissen le¬ 
bender Kinder unterscheidet, von denen nur 4 v.H. 
in eine Sonderschule gehen. 

Zu unserer sozialen Wirklichkeit gehören neben 
Randgruppen gewichtige Minderheiten, die nicht 
zu ihrem Recht kommen. 

So leben z.B. kinderreiche Familien in zu kleinen 
Wohnungen. Als Mieter sind sie selten erwünscht. 
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Die ausländischen Arbeitnehmer, die wir als 
„Gast“-arbeiter bezeichnen, behandeln wir nicht als 
Gäste. Wir nutzen sie nicht selten aus, erschweren 
die Zusammenführung ihrer Familien oder machen 
diese sogar unmöglich. Viele ihrer Kinder werden 
nicht zur Schule geschickt oder haben keine Mög¬ 
lichkeit, am Schulunterricht teilzunehmen. Häufig 
müssen die ausländischen Arbeitnehmer in Barak- 
kenvierteln oder abbruchreifen Häusern leben, und 
in manchen Fällen werden von ihnen Mieten ver¬ 
langt, die nur als wucherisch bezeichnet werden 
können. Die meisten von uns schweigen zu diesen 
Zuständen. Da man mit den Randgruppen und 
Minderheiten als Wähler nicht rechnet, sind sie für 
manche Politiker uninteressant. Nur schwer können 
sie ihre eigenen Anliegen selbst zur Geltung brin¬ 
gen. Mehr als bisher müssen wir uns deshalb zu 
ihrem Sprecher machen. 

Und schließlich schweigen wir über einen Not¬ 
stand, der trotz eines erfreulichen Engagements der 
Jugend schon heute gefährliche Formen angenom¬ 
men hat und, wenn die Entwicklung so anhält, sich 
noch weiter vergrößern wird: den Mangel an Hilfs- 
und Pflegekräften, an Erzieherinnen und Erziehern, 
an sozialen Berufen schlechthin. Wer wird in Zu¬ 
kunft unsere Kranken und unsere pflegebedürftigen 
alten Menschen versorgen? Wer wird sich um die 
wachsende Zahl von Behinderten und gefährdeten 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen kümmern? 
Auch diese Ausfallerscheinungen sind ein „Preis“ 
unseres Wohlstandes. 

Wege und Möglichkeiten 
Geben wir es ehrlich zu: Wie sehen jene Men¬ 

schen nur ungern, denen es versagt ist, am Wohl¬ 
stand teilzunehmen und sich daran zu erfreuen. 
Ohne Zweifel sind wir nicht deshalb befangen, weil 
wir fürchten, wir müßten zum hundertsten Male 
den Geldbeutel ziehen, um zu spenden. Das ist es 
nicht. Denn daß wir alle miteinander nicht ängstlich 
auf unser Geld bedacht sind, kann jedermann an 
den hohen Summen ablesen, die Jahr für Jahr den 
Werken „Misereor" und „Adveniat“, den carita- 
tiven Sammlungen und Sonderkonten Zuströmen, 
die eingerichtet werden, wenn es irgendwo auf der 
Welt zu einer Katastrophe gekommen ist. Die Geld¬ 
börse sitzt bei uns gar nicht so fest, Gott sei Dank 
nicht. Aber mögen wir noch so viel spenden, es 
geht letztlich um unser persönliches Helfen von 
Mensch zu Mensch. In den Notleidenden und Aus¬ 
gestoßenen begegnet uns Christus, der die Liebe 
„das große und erste Gebot“ (Mt 22, 38) ge¬ 
nannt hat. 

Es stören uns die Randgruppen und Minderhei¬ 
ten. Der Anblick der Belasteten verdirbt uns die 
Ruhe. Sie sind die lebende Mahnung, damit zu rech¬ 
nen, daß uns über kurz oder lang ein Gleiches 

widerfahren kann. Wer mag eine solche Mahnung 
schon! Kommt doch das Dunkle immer noch früh 
genug. Besonders menschlich ist diese Haltung aller¬ 
dings nicht und sie ist vor allem der Jugend ein 
Ärgernis, die einen Sinn für Gerechtigkeit hat. Diese 
hat uns im Verdacht, wir hätten das viele Geld nur 
aufgebracht, um uns auf eine unpersönliche Weise 
von der Verantwortung für die Betroffenen loszu¬ 
kaufen. In solcher Kritik steckt ein gehöriges Maß 
an Wahrheit. 

Da der einzelne von uns nicht den Mut und nicht 
die Kraft hat, sich dem allgemeinen Verhalten zu 
widersetzen, müssen wir uns solidarisieren. Wenn 
in dieser Solidarität jeder an seinem Platz anfängt 
und die Kranken, die Pflegebedürftigen, die Alten, 
die Ausländer, die körperlich, geistig oder rechtlich 
Benachteiligten annimmt wie die Wohlansehn¬ 
lichen, die Erfolgreichen, die Geehrten und die 
Mächtigen, dann geht es bald menschlicher zu. 
Haben wir erst einmal die Scheu vor den Menschen, 
die in den Schatten geraten sind, überwunden, dann 
fällt es uns allen leichter, uns regelmäßiger und ge¬ 
nauer über die Lage der Mitbürger, die benach¬ 
teiligt sind, zu informieren. Wir werden vor der 
sozialen Wirklichkeit die Augen einige Male weni¬ 
ger schließen als bisher. Vielleicht gelingt es uns 
dann auch, Zeitungen, Zeitschriften, Rundfunk- 
und Fernsehanstalten dahin zu bekommen, den 
Menschen zu zeichnen, der auch von Leid und 
Tod weiß. 

In dem Maße wie wir, die wir im Wohlstand 
leben, den Anblick und die Nähe der Kranken, der 
Alten und der sonstwie Betroffenen nicht fliehen, 
dürfte es leichter sein, Menschen dafür zu gewin¬ 
nen, Kranken und Alten zu dienen. Auch die Be¬ 
hinderten und Benachteiligten sind Teil unserer 
Welt. Mag der Wohlstand noch so zügig wachsen. 
Arme und Belastete haben wir unter uns, solange 
es Menschen gibt. Es ist an der Zeit, jene Feigheit 
in uns zu bekämpfen, die die Welt nicht sehen will, 
wie sie ist. 

Junge Menschen widersetzen sich dem Zwang, 
mit dem die Gesellschaft zu Karriere und Erfolg zu 
verpflichten scheint, und stoßen sich an einem Bil¬ 
dungssystem, das ihrem Urteil nach allzu ausschließ¬ 
lich auf individuellen Aufstieg und materiellen Er¬ 
folg hin ausgerichtet ist. Diese Haltung gibt die 
Chance, der nach wachsenden Generation einen hö¬ 
heren Sinn für das Verhältnis von Mensch zu 
Mensch zu vermitteln. So wie sich unser Verhalten 
ändert, ändert sich das Bild des Menschen, das im 
Bildungssystem vermittelt wird; so wie sich das Bil¬ 
dungssystem umstellt, ändert sich das allgemeine 
Verhalten des Menschen. 

Jeder Schritt, den wir tun, um uns in unbefan¬ 
gener Weise zu den Belasteten zu bekennen, trägt 



dazu bei, daß andere sich zu ähnlichen Schritten 
entschließen. Deshalb sollten wir vereinbaren, auch 
die alltägliche Möglichkeit zu nutzen. Gewiß ist der 
Nächste zumeist der Schwierigste; dennoch fängt es 
hier an: die kleinen Hilfen zu Hause, in der Nach¬ 
barschaft und im Betrieb sollten sich verstärken. 
Mitbürger, die durch ihr körperliches Befinden oder 
durch das geltende Recht ihr Können nicht voll 
auszunutzen vermögen, sollten bessere Möglich¬ 
keiten erhalten, sich nützlich zu machen. Viele von 
uns sind befähigt, eine Zusammenarbeit zu organi¬ 
sieren, so daß es nur eines Anstoßes bedürfen sollte, 
zahlreiche Kräfte in den Dienst der Mitmenschlich- 
heit zu stellen. Ähnliches gilt hinsichtlich vieler 
Frauen, deren Kinder selbständig geworden sind. 
Für die einzelne Frau ist es oft schwer, den rechten 
Ansatzpunkt für ihre Hilfsbereitschaft zu finden. 
Wieder müßte einige Vorarbeit geleistet werden. 

Studenten der Theologie, die einmal in den Dienst 
der Kirche treten wollen, sollten — sofern sie das 
nicht bereits tun — eine Zeit der Hilfe an den 
Kranken, den Alten, den Behinderten, den Aus¬ 
ländern in ihre Ausbildung einschieben und sich 
damit als Mensch zum Menschen bekennen. 

Wir wissen, daß sich viele von uns in erheblichem 
Maße hauptamtlich oder nebenamtlich dem Dienst 
am Mitmenschen verpflichtet fühlen. Ihnen allen 
schulden wir Dank und Anerkennung. Doch wenn 
wir die Aufgaben der Zukunft meistern wollen, 
muß ohne Zweifel mehr geschehen. In zahlreichen 
Verbänden, Pfarrgemeinden und Dekanaten bieten 
sich konkrete Möglichkeiten an, Aufgaben, die wir 
beispielhaft angedeutet haben, bewußt zu machen 
und sie im solidarischen Bemühen anzugehen. Dann 
wird die Gesellschaft der Wohlhabenden, in der wir 
leben dürfen, nicht mehr so oberflächlich sein; es 
geht menschlicher in ihr zu. Jeder von uns muß 
unpathetisch auf’s neue beginnen. Denn wenn nicht 
jeder an seiner Stelle anfängt, ändert sich das Ganze 
nicht. 

Nr. 100 Ord. 2. 8. 71 
Warnung 

Wiederholte Beschwerden lassen uns dringend 
darum bitten, Goldschmiedearbeiten im allgemei¬ 
nen sowie Vergolden oder Versilbern kircheneige¬ 
ner Geräte im besonderen nicht von zeitweilig das 
Gebiet der Erzdiözese heimsuchenden unbekann¬ 
ten oder gar ausländischen „Fliegenden Händlern“ 
durchführen zu lassen. In sämtlichen uns bekannt 
gewordenen Fällen standen die Preise in keinem 
Verhältnis zur im übrigen auch unsachgemäß er¬ 
brachten Leistung. 

Zudem ist es nicht vertretbar, in der Erzdiözese 
ansässigen Goldschmieden derartige Aufträge vor¬ 
zuenthalten, zumal sie grundsätzlich die Gewähr 
für eine preiswerte und sachgemäße Arbeit bieten. 
Darüber hinaus sollte jeder Auftrag erst nach Prü¬ 
fung eines schriftlichen Angebotes und — wie all¬ 
gemein üblich — nur in schriftlicher Form erteilt 
werden. Die kirchliche Vermögenssatzung und die 
dazugehörende Verordnung sind unbedingt zu be¬ 
achten. 

Nr. 101 Ord. 2. 8. 71 

Betr.: Warnung im Amtsblatt 14/1971 S. 66 
Aufgrund unserer Vorstellungen hat sich die Firma 
Freiburger Wachswarengesellschaft Birmelin junior 
und Schneeberger bereit erklärt, die Preise sowohl 
für ihre gesetzlich geschützten Heliotronartikel 
(Kerze, Opferschale und Ersatzgläser) als auch für 
die bei Heliotronkerzen verwendeten Brenneinsätze 
zu senken. Die Freiburger Wachswarengesellschaft 
wird in sämtlichen beanstandeten Fällen die Pfarr¬ 
ämter aufsuchen und für beide Teile vertretbare Lö¬ 
sungen anbieten mit der Möglichkeit, von Dauer¬ 
aufträgen zurückzutreten. — Ob Heliotronkerzen 
oder Heliotronopferschalen die ihnen nachgesagten 
Vorzüge aufweisen und den jetzt ausgehandelten 
Preis wert sind, sollte vor jeder Bestellung und im 
Einzelfall sorgfälltig durch den Verbraucher geprüft 
werden. 
Die Preise für die von der Freiburger Wachswaren¬ 
gesellschaft im übrigen vertriebenen Artikel sind im 
Vergleich mit Erzeugnissen anderer Wachswarenfa¬ 
briken durchaus marktgerecht und nicht zu bean¬ 
standen. 

Generell ist beim Erwerb von Wachswaren ein Auf¬ 
tragsvolumen von mehr als 500 DM zu vermeiden. 
Auch von scheinbar vorteilhaften Daueraufträgen, 
die im übrigen zu ihrer Rechtswirksamkeit unserer 
Genehmigung bedürfen, sollte abgesehen werden. 

Im Herrn sind verschieden 
6. Aug.: Philipp Emil, resign. Pfarrer von 

Beuggen 
t in Zeutern. 

13. Aug.: Weik Friedrich, Pfarrer von Schienen 
t in Schienen. 

18. Aug.: Schuler Johann Jakob, Erzb. Geistl. 
Rat, Professor i. R. 
t Konstanz 

R. i. p. 
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